
mons (Direktor des Restitution Departments) 
machten sie in den USA ausfindig. 

Das Besondere daran: Der Zweite Weltkrieg 
war in dieser Familie über die Jahre nur bei-
läufig Thema gewesen. Dass ihre Ahnin einst 
nur knapp der Deportation und Ermordung 
entging, war den Nachfahren gänzlich unbe-
kannt. Dabei harrten die Dokumente in Form 
unzähliger Briefe und Fotografien der Entde-
ckung. Verwahrt in zehn Kartons, die ihr 1974 
verstorbener Sohn hinterließ. Seine Kinder 
und Enkelkinder sprechen kein Deutsch, wes-
halb man sich damit nicht beschäftigte. 

Jungmann und Simmons bearbeiteten den 
Fundus, übersetzten unzählige Schriftstücke 
und offenbarten den Angehörigen schrittwei-
se dieses ihnen bisher unbekannte Kapitel ih-
rer Familiengeschichte.

Zu den Schauplätzen gehört eingangs er-
wähnte Villa, die der Bankbedienstete Sieg-
fried Koditschek vom Architekten Theodor 
Schreier erbauen ließ und die von 1911 an die 
wachsende Familie samt Schwiegermutter be-
herbergte. 1925 starb Vater Siegfried unerwar-
tet im Alter von nur 48 Jahren. Aus den nach-
folgenden Jahren ist nur wenig überliefert. Ge-
sichert ist, dass sich Elsa für Kunst 
interessierte. Im Herbst 1928 besuchte sie die 
von der Künstlervereinigung Hagenbund an-
lässlich des zehnten Todestages von Egon 
Schiele veranstaltete Gedächtnisausstellung 
und erwarb die „Dämmernde Stadt“. Noch im 
Sommer 1940 hing das Bild über dem Klavier 
im Speisezimmer.

Ihr Sohn Paul, mittlerweile Anwalt, war zu 
diesem Zeitpunkt bereits in die USA geflüch-
tet, ihre Tochter Hedy in die Schweiz. Elsa 
war in Wien verblieben, da sie ihrer 84-jähri-
gen Mutter eine Flucht nicht zumuten wollte. 
Mit der Vermietung einzelner Zimmer kamen 
sie gerade so über die Runden. Bis sie, auf 
amtliche Anordnung hin, im August 1940 in-
nerhalb weniger Tage ihre Wohnung im Unter-
geschoss räumen mussten. Elsa übersiedelte 
mit ein paar Habseligkeiten und dem Bild in 
ein Kabinett im Obergeschoss, das sie an eine 
gewisse Sylvia Kosminski vermietet hatte. Dort 
blieb für Elsa nur ein winziger Raum, weshalb 
sie ihre Mutter notgedrungen im Altersheim 
der Israelitischen Kultusgemeinde unterbrin-
gen musste. Nur zehn Tage später starb sie 
dort laut ihrer Tochter unter „uns ominösen 
Umständen“.

Das Gemälde von Schiele geriet 
in Vergessenheit
„Die Schnelligkeit des Räumens“ des Unterge-
schosses sei, wie sie sich nach dem Krieg erin-
nert, „nur eine Schikane gewesen“. Denn 
„Herr SS zog mit Frau erst im Oktober“ ein: 
SS-Scharführer Herbert Gerbing, seit den frü-
hen 1930er-Jahren in der NSDAP aktiv und 
Mitarbeiter Adolf Eichmanns in der „Zentral-
stelle für jüdische Auswanderung“. Eine ver-
harmlosende Bezeichnung, denn tatsächlich 
war die Zentralstelle für die Deportationen zu-
ständig – getarnt als „Übersiedlungen“. Umso 
perfider ist Gerbings Umgang mit seiner „Ver-
mieterin“: „So oft er etwas wegen des Hauses 
oder der Wohnung von mir wissen wollte“, 
wird Elsa Koditschek in die Zentralstelle beor-
dert, „was nicht weniger als 15-mal vorkam“. 

Als Elsa im Oktober 1941 die Aufforderung 
zur „Übersiedlung“ nach Litzmannstadt 
(Lodz) erhält, ersucht sie den SS-Scharführer 
um Aufschub. Er lehnte ab und schilderte das 
künftige Leben im Ghetto in den rosigsten Tö-
nen. Sie zweifelt, Bekannte raten ihr unterzu-
tauchen, und sie findet bei einer Freundin Un-
terschlupf. Der Schiele bleibt ebenso in ihrem 
Haus zurück wie ihre beiden geliebten Hunde. 
Das Leben ist kompliziert. Bekommt ihre 
Freundin Besuch, muss sich Elsa stundenlang 
zwischen einem Schrank und einer Kleider-
truhe verschanzen. In dieser Zeit verkauft Syl-
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Egon Schiele „Dämmernde 
Stadt“: Angekauft von Elsa  
Koditschek. 
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Elsa Koditschek: Schrieb 
Briefe über das Versteck, die 
in Vergessenheit gerieten.
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Olga Kronsteiner Wien

D
as Haus sieht auf den ersten 
Blick verwahrlost aus, für Hiet-
zing, einem der vornehmeren 
Bezirke am westlichen Stadt-
rand Wiens, vergleichsweise un-

typisch. Im Vorgarten lagern Autoreifen und 
ausrangiertes Gartengerät. Von ehemaligen 
Sanierungsplänen zeugt ein verrostetes Bau-
gerüst, der hölzerne Gartenzaun zerfällt. Den 
Eigentümern fehlt es offenkundig an finanziel-
len Mitteln, vielleicht auch an Ambition. 

Der Blick hinter die Fassade bleibt der Allge-
meinheit verwehrt. Hier haben sich vor 80 
Jahren dramatische Szenen abgespielt. Hier 
musste eine jüdische Witwe einem SS-Schar-
führer in ihr Quartier überlassen. Im Gegen-
satz zu den Millionen Opfern des Holocausts, 
derer man diesen Sonntag weltweit gedenkt, 

sollte sie das NS-Regime in einem Versteck 
überleben. 

Ihr Name war Elsa Koditschek, und ihre Ge-
schichte ist mit einem Gemälde des weltweit 
gefeierten Malers Egon Schiele verknüpft, das 
im November 2018 in New York versteigert 
wurde.

„Dämmernde Stadt“, auch „Die kleine 
Stadt II“ genannt, datiert aus dem Jahr 1913 
und war Gegenstand eines von Sotheby’s ini-
tiierten und begleiteten Privatvergleichs zwi-
schen zwei Erbengemeinschaften: einer steiri-
schen Familie, deren Vorfahre die „Dämmern-
de Stadt“ 1950 im Dorotheum ersteigert hatte, 
und den Nachkommen Elsas, die es über-
haupt erst aufzuspüren galt. Andrea Jung-
mann (Sotheby’s Geschäftsführerin für Öster-
reich, Ungarn und Polen), und Lucian Sim-

Gemälde mit  
einer Geschichte
Bei einem Gemälde von Egon Schiele war mit der Restitution auch 
die Entdeckung einer erschütternden Familiengeschichte verbunden: 
Wie eine jüdische Sammlerin einem Nazi in Wien Quartier gewähren 
musste, sich versteckte, verraten wurde und doch überlebte.
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via Kosminski ungefragt sowohl das Schiele-
Bild als auch andere Wertgegenstände. An 
wen, ließ sich nicht mehr klären.

Im Rückblick sei dies ihre „beste Zeit in all 
den schweren Jahren gewesen, ich konnte tun 
und treiben, was ich wollte“, wenngleich im-
mer „auf leisen Sohlen“. Nur wenige Male und 
ausschließlich in den frühen Morgenstunden, 
wird sie diese Wohnung in den nächsten ein-
einhalb Jahren verlassen. Bis sie verraten 
wird. Bei der Hausdurchsuchung am 25. Juni 
1943 flüchtet sie in letzter Minute durch die of-
fene Eingangstür. Ihre Freundin wird verhaf-
tet und in das KZ Ravensbrück überstellt. Zeit-
gleich sucht die Polizei intensiv nach Elsa, 
kann sie aber nicht finden. 

Auf die Idee, dass sie sich wieder und trotz 
der Anwesenheit der Familie Gerbing in ih-
rem eigenen Haus versteckt, kommt man 
nicht. Der geschäftstüchtigen „Tante Sylvia“ 
sei Dank. „Aber was war dies alles im Ver-
gleich zu dem, was andere erdulden muss-
ten“, schrieb sie ihrem Sohn. So war der Ar-
chitekt ihrer kleinen Villa 1943 gemeinsam mit 
seiner Ehefrau nach Theresienstadt deportiert 
worden. Beide kamen im Ghetto um. 

Elsa überlebt, auch den ab Herbst 1944 ein-
setzenden Bombenhagel über Wien. Gerbing, 
in dessen Zuständigkeiten auch Deportatio-

nen in der Slowakei, Griechenland und Frank-
reich fielen, wird sich dafür nie verantworten 
müssen. Am Ostermontag 1945 flüchtete seine 
Frau mit den Kindern aus der Villa, „angeb-
lich nach Vorarlberg, wo Lager für die Nazi-
bonzen hergerichtet waren“. Elsa zufolge, sei 
Gerbing in den letzten Kriegstagen in Prag er-
schlagen worden. Offizielle Angaben dazu fin-
den sich nicht. Auf Antrag seiner Ehefrau wird 
er 1952 für Tod erklärt.

Nach dem Krieg verkauft Elsa Koditschek 
ihr Haus und übersiedelt zu ihrer Tochter in 
die Schweiz, wo sie 1961 stirbt. Das Gemälde 
von Egon Schiele gerät in Vergessenheit. 1974 
gastiert es als Privatleihgabe bei einer Ausstel-
lung in Innsbruck. Seither war es bis zur Ver-
steigerung in New York nicht mehr öffentlich 
zu sehen. 

Um den Schatten seiner Vergangenheit be-
reinigt, wechselte es für umgerechnet rund 22 
Millionen Euro den Besitzer. Der Erlös wurde 
unter den Erbengemeinschaften aufgeteilt. 
Für Auktionshäuser mag die Vermittlung sol-
cher Einigungen mittlerweile zum Geschäft 
gehören. Dennoch sind Privatrestitutionen in 
den vergangenen Jahren die große Ausnahme 
geblieben. Bekanntlich haben Eigentümer von 
Kunstwerken mit problematischer NS-Vergan-
genheit das Recht auf ihrer Seite. Nur wenige 
sind willens, sich mit Erben jüdischer Vorbe-
sitzer zu einigen. Das benötigt Zeit, weniger 
Monate als Jahre, weiß Andrea Jungmann aus 
Erfahrung. Und auch, dass das Vererben eines 
Problems an die nächste Generation niemals 
eine Lösung sein wird.
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Kunst auf Papier

Zaubersprüche gegen Diebe
Alte Bücher, seltene Bauhaus-Zeitschriften und Grafik breiten die „Antiquaria“ in 
Ludwigsburg und die „Stuttgarter Antiquariatsmesse“ aus.

Stefan Kobel Berlin

W enn die Welt zu komplex 
erscheint, werden Men-
schen anfällig für Ver-

schwörungstheorien und Obskurantis-
mus. Das ist heute nicht anders als 
gestern. Die „Antiquaria“ in Ludwigs-
burg (bis 26.1.) aus dem bewährten 
Messeduo mit der „Stuttgarter Anti-
quariatsmesse“ (bis 27.1.) hat sich für 
ihre aktuelle Ausgabe das Motto „obs-
cura. Gefahr und Faszination“ gege-
ben. Die 55 Aussteller kennzeichnen 
im Katalog passende Objekte mit ei-
nem kleinen Symbol. 

Schon die Auswahl wirkt bisweilen 
obskur. Wilhelm Zimmermanns „Na-
turheilkunde“ beim Bocholter Anti-
quariat carpe diem aus dem Jahr 1846 
(280 Euro) erinnert zwar nicht in der 
Wortwahl, so doch im Anliegen an ak-
tuelle messianische Bewegungen im 
Zusammenhang mit Ernährung: „Der 
Weg zum Paradies. Eine Beleuchtung 
der Hauptursachen des physisch-mo-
ralischen Verfalls der Culturvölker, so 
wie Vorschläge, diesen Verfall zu süh-
nen.“ 

Einen Einblick in die kollektive Psy-
che der ländlichen Teile der heutigen 
USA vermag vielleicht der nicht etwa 
im Mittelalter, sondern 1847 erschie-
nene „lange verborgene Schatz und 
Haus=Freund, oder getreuer und 
christlicher Unterricht fuer Jeder-
mann“ von J. G. Hohmann zu vermit-
teln, den das Münchener Antiquariat 
Lorych für 250 Euro anbietet. Das so-

genannte Pow-Pow-Buch war bei den 
überwiegend deutschen Einwande-
rern Pennsylvanias weitverbreitet und 
bot Zaubersprüche gegen Krankheit, 
Schusswaffen, Diebe und anderes Un-
gemach. Auf den ersten Blick etwas 
ferner wirkt der Zusammenhang mit 
dem Motto bei zwei Wahlplakaten aus 
den 1950er-Jahren, die vor der roten 
Gefahr aus dem Osten warnen und als 
Gegenmittel die CDU empfehlen (bei 
Petra Bewer, Stuttgart, 280 und 200 
Euro). 

Dass Wissenschaft ein Weg der Er-
kenntnis ist und nicht eine Meinung, 

die man teilen kann oder auch nicht, 
scheint heute wieder infrage zu ste-
hen. In der Frühen Neuzeit suchten 
Herrscher noch den Rat von Wissen-
schaftlern. So war Simon Stevin ein 
Vertrauter des Prinzen Moritz von 
Nassau. Stevins „L’Arithmetique“ gilt 
als bahnbrechendes Grundlagenwerk. 
Die Erstausgabe kostet 28 000 Euro 
(bei Michael Solder, Münster). 

Das Jubiläumsjahr des Bauhauses
feiert das Antiquariat KaraJahn aus
Berlin. Sämtliche Ausgaben der legen-
dären Lifestyle-Zeitschrift „die neue li-
nie“, die sich der revolutionären Äst-
ethik der Bewegung widmete, werden
jahrgangsweise für Preise zwischen
200 Euro (1943) und 3 000 Euro
(1929/30) angeboten. Auf der mit 71
Ausstellern etwas größeren Antiquari-
atsmesse Stuttgart feiert das ebenfalls
aus Berlin stammende Antiquariat
Günter Linke 100 Jahre Bauhaus, un-
ter anderem mit Paul Klees aquarel-
lierter Einladungskarte zum Laternen-
fest der Hochschule im Jahr 1922
(38 000 Euro). Das Preisniveau ist in
Stuttgart höher. So lassen sich bei der
Galerie Valentien für Max Ernsts Col-
lage „Paysagiste III“ 55 000 Euro aus-
geben. Museal und entsprechend teu-
er sind jedoch vor allem Handschrif-
ten. Heribert Tenscherts Antiquariat
Bibermühle aus Ramsen in der
Schweiz wartet mit dem einzigen Ma-
nuskript von Ludwig Sterners
„Schwabenkriegs-Chronik“ aus dem
Jahr 1501 auf. Das soll 980 000 Euro
kosten. 

„1 cent life“: Mit 62 Original- 
Lithografien ein Hauptwerk der 
Pop-Art. 
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Die Koditschek-Villa: An der Wiener Erzbi-
schofgasse in einer Aufnahme von 1934. 
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Brafa-Messe

Anregende Vielfalt in Brüssel 
C ross-Collecting“, also sparten-

überspannendes Sammeln, 
nennt man neuerdings das Er-

folgsprinzip, das die 64. Brüsseler 
Kunstmesse Brafa seit ihren Anfängen 
praktiziert. Bis zum 3. Februar bieten 
133 Galeristen mit Gemälden, Skulptu-
ren, Kunsthandwerk, Möbeln, Kurio-
sa, Asiatika und Tribal Art viel Ab-
wechslung, von der Antike bis zu den 
Zeitgenossen. Qualität, wie die Tiers-
kulpturen des Rembrandt Bugatti, ist 
begehrt. Der Pariser Xavier Eeckhout 
verkaufte Bugattis Reh-Gruppe von 
1903 sofort für 250 000 Euro. Mario 
Marinis Pferd- oder Reiter-Bronzen 
(bei Die Galerie, Frankfurt, oder 
Bowman, London, für respektive 2,4 
Millionen Euro oder 1,5 Millionen Eu-
ro) rangieren indes im Hochpreisbe-
reich dieser Messe, die generell Objek-
te unter 500 000 Euro privilegiert. Bei 
den Antikenhändlern Günter Puhze 
oder Antonia Eberwein spürt der Ken-
ner ägyptische Fundstücke ab 300 Eu-
ro auf.

Eine irritierende Tendenz des 
„Cross-Collecting“ beobachtet man bei 
Antikenhändlern, deren Objektspek-
trum quer durch Geschichte und Geo-
grafie reicht, wie David Aaron (Lon-
don) oder Grusenmeyer – Woliner 
(Brüssel). Letztere bieten auch afrika-
nische Skulpturen an, was sie besser 
den Spezialisten überlassen sollten. 
Wie Serge Schoffel (Brüssel), der eine 
schwarze Uli-Statue aus Papua-Neugui-

nea, Neuirland, ausstellt, die vor 1920 
dem Frankfurter Museum für Völker-
kunde gehörte. 

Prachtvoll ist der Stand von Röbbig, 
München, der Meissener Porzellan 
auffährt, darunter zwei japanische 

Hähne von Gottlieb Kirchner, ergänzt 
mit Möbeln und Gemälden. 

Gemälde sind zahlreich, aber selten 
in Topqualität. Anziehend wirken die 
Fotomontagen des Duos Gilbert & 
George, Ehrengäste der Brafa. ogw
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Katharina Jarzombek


